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se succödaient les grandes baies cintr6es, vitröes;
sur l'autre face, les jardins.

Un eVönement significatif se produit alors
dans la partie ancienne de la Ville Basse: la sup-
pression des «dömes», hautes toitures appuyöes
sur des piliers de bois, devant les maisons, assu-
rant de part et d'autre de la chaussöe carrossable
un «cheminement de piätons» ininterrompu ä

l'abri des intempöries; et la suppression consöcu-
tive des « hauts-bancs», 6choppes de bois placees
devant les piliers des dömes. La dömolition des 69
dömes des Rues Basses frappa les contempo-
rains; beaucoup l'interpröterent comme une folie
novatrice. Dans une «Complainte des vieux
Genevois», le poete Chaponniere s'ecrie: «Pour
voir clair que ne fait-on pas? On dirait que
l'ombre nous blesse: on veut 6clairer par le gaz;
on veut öclairer la jeunesse. Je ne sais quand
s'arretera cette fureur pour la lumiere ...»7

Opposons ä cette voix, qui nous reVele par un
dich-' en nögatif une des aspirations de l'öpoque
n6o-classique, la voix d'un des initiateurs de
r«embellissement» de Geneve, celle du syndic
Jean-Jacques Rigaud. «Des rues ötroites et mal
percöes, Präsentant meme dans quelques endroits
des passages dangereux: des maisons d'une hauteur

inegale et sans aucune Proportion avec la

largeur de la voie publique: tel 6tait l'aspect general

de notre vieille cite allobroge.» «Geneve ne
pouvait pas devenir une ville commode, moins
encore une ville belle.» Ilfallaitdoncsupprimerles
dömes. « Ces constructions, si dangereuses en cas
d'incendie, ötaient un reste du Moyen Age.»

Leur dömolition mit ä jour les parties hautes
des maisons, que l'on restructura. Ainsi, ä l'angle
de la rue du March§ et du Molard, point sensible
de la vie urbaine de Geneve, la vieille maison Ferner

recut une toiture strictement g^ometrique
s'ouvrant par deux frontons ä fenetres palladien-

nes (cet ödifice a fait place en 1903 ä un pseudo-
chäteau bancaire).

Les hommes de la Restauration ötaient fiers,
surtout, de leur realisation du bord de l'eau: «Nos
quais, le pont qui les r6unit. L'lle des Barques
les maisons du nouveau quartier des Bergues qui
ouvrent sur le quai, voilä quelle est maintenant la

belle partie de Geneve», 6crit Rigaud8.

Une esthetique coherente
Nous sommes loin, assuröment, des exigences
d'un Boulläe, «les masses, le mouvement, les
ombres», le caractere. Mais l'ensemble de la

ceinture-classique de Geneve röpond bien aux
vceux plus modöres de Jacques-Francois Blon-
del, le maitre de Boullöe - le «naturel», la «con-
formite au but et au mate>iaux» - et ä certaines
idöes de Ledoux - ainsi sa prädilection pour le

cube, choisi pour ses qualites morales («lesGrecs
appelaient un homme carrö celui que l'on ne pouvait

jamais detourner de la vertu ou de ses de-
voirs»)9.

La modemite' du langage architectural, qu'un
homme politique eclaire comme Rigaud et meme
un ingenieur et topographe tel que Dufour sen-
taient bien, lorsqu'ils projetaient leur succession
de blocs ensoleilles en bordure du Rhone et du
lac, correspond ä un courant tres large de l'äpo-
que, qui s'exprime jusque dans la critique littö-
raire. Novalis, döfinissant le style «extremement
simple» de la nouvelle prose, note que la Sensation,

la pensee, l'image, s'y «juxtaposent en masses

lumineuses et nettes» («in hellen, klaren
Massen»)10.

Le cöte systematique, «implacablement r6-
pressif», dont Andrö Corboz accuse le neo-clas-
sicisme d'apres 1800, nous semble largement
compensö, ä Geneve du moins, par l'engouement
pour la nature, les espaces d'eau, les parcs11.

Certaines qualitös de l'architecture de cette
Periode se retrouvent encore, un peu diluöes, dans
les quartiers de la grande expansion qui a suivi.
Comme les percöes d'Haussmann reprennent le

langage de Percier et Fontaine, les boulevards du

regime Fazy reprennent le langage des Vaucher,
des Reverdin, de la göneration precödente. La

construction semble plus hätive, l'ecriture se

corse de notes plus anecdotiques, plus «pitto-
resques», plus eclectiques, au d_.riment de la g6-
ne>osit6 du trac§ et de la paix des surfaces. Les

niferences encore discretes ä l'histoire se multi-
plient, jusqu'ä l'apparition des premiers motifs de
I'Art Nouveau, suivie de pres par l'invasion des
dömes, des tourelles, des clocheton, des pans de
bois, et des loggias d'un nouveau Romantisme,
porte' par la prosp6rit6 bourgeoise du tournant du
siede.
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2 Jean-Jacques Rigaud,« Renseignements sur les Beaux-
Arts ä Geneve», 2» ed., Geneve 1876, pp. 317ss.
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10 Novalis, «Schriften», Neuausgabe von E. Heilborn,
II. Teil, Berlin 1901, Fragmente, p. 320.

11 Andre Corboz, «Invention de Carouge», Lausanne
1968, p. 103.

Die Sokrates-Industrie

von Klaus Pfromm

Wir gefallen uns oft im Anrufen der unerschöpflichen

Technik. Ihr unaufhaltsames, produktives
Voranschreiten ist eine große Hoffnung. In dieser
Hoffnung entwerfen wir technische Utopien, in
denen ein technischer Apparat Problemfreiheit
verspricht. Seit einiger Zeit nun haben sich unsere
Utopisten auf die Bildung geworfen. Da hat sich
ein Problem aufgetan, mit dem sich Bildungswissenschaftler

und -politiker recht erfolglos
herumbalgen. So viele Leute müssen und wollen besser
ausgebildet werden, daß Lernbedarf und
Lehrangebot nicht in Deckung zu bringen sind.

Mit revolutionärer Technik soll es nun aber
doch gelingen. Man hat zuerst einmal das Lernen
vertechnisiert. Wie der Autoproduktionsprozeß
in kleinste Schritte zerlegt, wird es der
Eigenschaften und Eigenarten des einzelnen Schülers
entkleidet und manufakturierbar.

In solchen kleinen und einfachen Schritten
also sind Maschinen Meister; kein Lehrer kann je

so geduldig sein. Wenn der letzte so geduldige
Lehrer, der seinen einen Schüler im weitschweifigen

Dialog belehren konnte, etwa mit Sokrates
gestorben ist, so sehen wir heute eine neue somatische

Situation: der Schüler vor seiner
Lehrmaschine, die ihn geduldig von Stufe zu Stufe
hebt, zur Erkenntnis.

Die progressiveren Schulprojekte der letzten
Zeit entwerfen die neue sokratische Landschaft
für 1000 bis 2000 Schüler an einem Ort. Und
unsere Utopisten reichern das dann noch an mit den
üblichen Versatzstücken technophiler Graphik.

Und der Architekt, sich über auflüpfige Lehrlinge

und aufsässige Studenten erregend, fragt
sich: Wo sind denn diese Lernmaschinen?

Auf der Didacta 10 in Basel, vom 28. Mai bis

I.Juni, konnte man sie ansehen und ausprobieren

(ein Architekturprogramm habe ich nicht
gefunden).

Zwischen alten Karten, Gerätschaften für den
klassischen Physik- und Chemieunterricht,
Büchern und Tafeln, Hand- und Werkarbeitsutensilien

wagten sich die ersten Sokrates-Maschinen.
Unübersehbar und vor allem unüberhörbar

war ein Schreibmaschinentrainingslager, wo
einige junge Männer nach dem kräftigen Takt
einer Musik (die man wohl am besten als
Taktmusik bezeichnen könnte) jeweils die Taste ihrer
Maschine anschlugen, die auf einem großen
Tastenbild aufleuchtete. Bewegt wurde die Lern¬

maschine aber noch vornehmlich vom Kopf einer
jungen Schreibmaschinenlehrerin, die die Jünglinge

am elektronischen Faden hatte. Wieder einmal

stand nicht die echte, sondern die schöne
Sensation im Mittelpunkt des Interesses.

Wenige Stände weiter bot der Präsident der
New-Yorker Systematic Learning Corp. persönlich

seine LEM (Lernmaschinen) an. Seinen
Touch and Match Computer für 6 Dollar hätten
viele, auch der Berichterstatter, sofort gekauft.
Das Ding war überzeugend. Für das Vorschulalter
angelegt, enthielt es eine Platte für vorgedruckte
Blätter, rechts und links davon je 5 Drucktasten.
Oben ein Licht und eine Klingel. Auf die Ablage
sind Blätter zu legen, auf denen zwei Reihen von
je 5 Gegenständen abgebildet sind, und der Lehrling

hat eben jene beiden Knöpfe herauszufinden,
die den Gegenständen zugeordnet sind, welche
eine Beziehung haben! Drückt er richtig,
klingelt's und leuchtet's. Das Ganze mündet dann
mit steigender Kompliziertheit in die Mengenlehre,

die neue Mathematik und den Bedarf für
die nächste LEM: Touch and Count, die für 8
Dollar zu haben ist.

Neben dem Messeschlager der eher noch
konventionellen Lehrmittel, dem Tageslichtprojektor

oder, englisch: overhead projector (er war
in unzähligen Versionen zu haben) hat sich bei
den LEM das Sprachlabor etabliert. Nachdem
einige Firmen anspruchsvolle elektronische
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Steuerungen eingeführt haben, reicht die Skala
nun von einfachen Sprechübungsboxen bis zu
sensiblen Maschinen, die auf das erste Wort des
Lehrers hin die Schülermaschine stoppen. Oder
das auf Band gesprochene Übungswort mit
minimaler Verzögerung über einen zweiten Tonkopf
zur Kontrolle hören lassen.

Dann aber, noch eher versteckt, sind die großen

programmierbaren LEM da. Eines dieser
Geräte, die mit dem Schülerin eine Lehrkommunikation

treten, präsentiert eine Bildprojektion. Auf
einem Super-8-Film können bis zu 10000
Lehrschritte untergebracht werden, die in bis zu vier
Verzweigungen des Programms führen können.
In die Schriftprojektion können Dias oder
Filmszenen eingeschnitten werden. Das Gerät kostet
rund 4000 Franken, die Aufnahme eines
Lehrschrittes im Dienstleistungsverfahren
durchschnittlich etwa 9 Franken.

Das Ganze wird dann noch mit Ton gekoppelt.

Andere Geräte sind an Computer
anzuschließen oder enthalten selbst Computerelemente.

Selbstverständlich gab auch das Fernsehen
seine Visitenkarte ab. Videogeräte, auch farbig,
sind selbstverständlich (ein Lehr-TV-Studio war
aufgebaut). In einer Sonderschau Tele-Didaktik
zeigte dieses Medium noch zurückhaltend und
ängstlich seine Möglichkeiten.

Die zehnte Didacta etablierte die Lernmaschinen

der Bildungsöffentlichkeit als Fakten; sie
sind nicht länger mehr Science Fiction. Sie zeigte
jedoch auch gleichzeitig, wer diese Entwicklung
bewegt. Es sind große Weltfirmen, die mit
anspruchsvollen LEM auftreten. Offensichtlich sind
erhebliche Mittel erforderlich, um marktfähige,
komplexere Maschinen zu entwickeln - Mittel,
die von den mittleren und kleineren Betrieben,
die im übrigen das Bild der Didacta bestimmten,
nicht aufgebracht werden können. Auf den Ständen

der Großen wurde auch immer wieder deutlich,

wie stark ihre LEM auch auf ihre eigenen
Bedürfnisse (Lehrlings- und Kaderausbildung)
zugeschnitten sind.

Wenn sich die Bildungspolitiker entschließen
sollten, jene Finanzkredite zu öffnen, die
vorausschauende Bildungswissenschaftler fordern, wird
die Technik viele Hoffnungen erfüllen können.
Für unsere technophilen Utopisten wird dabei
allerdings so wenig abfallen wie in den Bereichen,
deren Unfruchtbarkeit sie ins Bildungsutopische
trieb. Denn die Industrie hat vorgesorgt, um die
Bildungskatastrophe in das Bildungsgeschäft
münden zu lassen; sie benötigt dazu keine Ideenbrüter

und kühne Zukunftsentwürfe mehr, sondern

Käufer für ihre auf der Didacta gezeigten
Lernmaschinen.

1

Sprachlehranlage «Revox »-Trainer
2
Audiovisuelles Lernsystem «Talking Page». Durch die
Verstärkung in Form von ständiger Wiederholbarkeit der auditiven

Lernschritte kann der Schüler Tempo und Lernerfolg
selbst bestimmen
3
Das IBM-Lernsystem stellt graphisch ein Problem dar. Der
Schüler antwortet mittels einer Tastatur. Das im Computer
gespeicherte Programm teilt ihm mit, ob seine Antwort richtig

oder falsch ist
4
Das BASF-System 3400. Audiovisuelles Lehrgerät für
Auswahl- und Konstruktionsantworten, für lineare und
verzweigte Lehrprogramme, für audio-aktiven und audio-kom-
parativen Sprachunterricht
5
Computerunterstützter Unterricht für Lehrlinge der IBM
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